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Lemberg, am 7. Dezember a) 1930 


Nr. 49 


Mißmuütig reichte der Arzt dem Alten das Geld. 


„Da haben Sie's!“ knurrte er zu Dryp hinüber. 
‚Sie ſchlagen aus der Corniſh⸗Affäre noch Kapital 


durch Ihre Zeilenſchreibſelei heraus. .. und ich brocke zu 

Am Abend desſelben Tages kant Dryp noch einmal 
vorbei. Osborne war von einigen Krankenbeſuchen noch 
nicht zurück, ſo daß Murchiſon allein zu Abend ſpeiſte, 
wobei ihm der Reporter den Gefallen tat und einen 
Happen mitaß. 


„Ich komme hauptſächlich, um Ihnen zu erzählen, 
daß James Weſtlay bereits ins Unlerſuchungsgefäng⸗ 
nis überführt iſt,“ ſagte er. „Er hat alles eingeſtan⸗ 
den. Joul hat mit ſeiner Vermutung recht behalten. Weſt⸗ 
lay hat, trotzdem er angeſchoſſen war, ſehr unbedeutend 
allerdings, den zuſammengebrochenen Corniſh beraubt, 
iſt aber dabei geſtört worden. Von wem, weiß or nicht. 
Er gibt an, plötzlich Schritte im Nebenzimmer vernam⸗ 
men zu haben. Darauf hat er ſich mit dem einen Teil 
des a! und durch ein Fenſter die Flucht er⸗ 
griffen 


„Das iſt ſehr nett,“ nickte Murchiſon. Er ſchob Be⸗ 
ſteck und Teller zurück und griff nach der Zigarrenkiſte. 
„Aber geklärt iſt damit an der Sache an ſich nichts. 
acht Tage geht das nun ſchon. Der Kuckuck mag wiſſen, 
was wird. Vielleicht verſickert alles im Sande, ohne daß 
jemals ein Menſch erfährt, wer hinter den Kuliſſen ge⸗ 
arbeitet hat.“ 


„Unverhofft kommt oft, Doktor. Wer weiß, ob der 
Mord nicht doch noch ſeine verdiente Sühne findet. Die 
Neheim Verbrecher ſind eben auch bloß Menſchen mit 

ehlern.“ 
a „Hoffen wir!“ brummelte Murchiſon. 


Als Godolphin den Tee ſervierte, läutete es an 
der Korridortür. Der Alte ſetzte die bauchige Kanne 
nieder und ſchlürfte hinaus. Als er öffnete, ſah er ſich 
einem fremden, etwa vierzigjährigen Manne gegenüber, 
der den Arzt zu ſprechen begehrte. 

res: welcher Angelegenheit?“ 

„Prival.“ 

Godolnhin Copp durchbohrte ihn mit ſeinen Blicken. 
Der Mann gehörte zweifellos den niederen Ständen 
an. Sein Geſicht war unraſiert und mit Sommerſproſ⸗ 
ſen überzogen. Das Haar kurz geſchniften, ſchwarz und 
borſtig nach oben ſtehend. Der Anzug, den er trug, war 
einmal neu geweſen .... vor zwanzig Jahren vielleicht. 


An den Füßen ſaßen ſchwere, eiſenbeſchlagene Schuhe. 


„Hm...“ machte Godolphin abweiſend. „Privat? 
Sie entſchuldigen ſchon, aber was 5 das für eine pri⸗ 
vate Angelegenheit?“ 
„Ich komme aus Fulham 
„Dem Vorort Fulham?“ 
Der Mann nickte. „Ich habe dem Herrn Doktor 
1 1 „aber ich kann's nur ihm ſelber 
agen g 
. Godolphin bedeutete ihm, zu warten, und ging ins 
5 e zurück. 
Er ſieht nicht ſehr vertrauenerweckend aus, Herr 
Doktor,“ ſchloß er die Anmeldung. „Es wäre vielleicht 


ben wenn wir ihn 8 auf en EN wi 


5 se 


ER oder Chloroform!“ mederte Dryp auf. 

Godolphin machte ein bitterböſes Geſicht. „Wir ha⸗ 
ben es ja erlebt!“ knurrte er. „Am eigenen 1 erlebt! 
Und vorſehen iſt ſchließlich immer beſſer, 
Maurchiſon unterbrach ihn: „Bringe ihn getrost her⸗ 
ein. Wir werden ſchon aufpaſſen 

Godolphin zuckte gekränkt die Schultern. Bald darauf 
führte er den Fremden ins Zimmer. 

Der Mann aus Fulham machte eine ungeſchickte 
Verbeugung. 

„Bitte, nehmen Sie Platz, lud ihn Murchiſon ein. 
„Um was handelt es ſich?“ 


„Ich komme in vertraulicher Angelegenheit, Herr 
Doktor .. ganz vertraulich....“ Er ſchielte zu Peter 
Dryp hinüber und fügte raſch hinzu: „Ganz allein muß 
ich Sie ſprechen . 

„O — Sie können ruhig in Gegenwart dieſes Herrn 
reden. es it... hm.. ja, mein Sekretär 

Dryp machte eine devote Kopfbewegung zu dein 


Arzt hin. 


Der Mann zögerte ein wenig. Dann nickte er. 

„Wenn es ſo it... ja. ich komme aus Ful⸗ 
ham, Herr Doktor, und heiße Tom Gilligan . eigent⸗ 
lich wohne ich hier direkt in London... in der Cam⸗ 
bridge⸗Street 19, im Hinterhaus... aber draußen in 
Fulham habe ich ein altes Häuschen .. vor Jahren mak 


geerb k ein ganz aſter Fasten zn; ie > 


ar und deswegen . 
Dr. Murchiſon knackte nervös mit den Fingergelen⸗ 
ken, En er ſagte nichts, 
ach ja ....“ fuhr der Mann unſicher fort. 
„Und 55 l gone ich nun diesmal ausnahmsweiſe 
aus 8 
Das iſt hübſch von Ihnen,“ konnte ſich Dryp nicht 
behelrſchen. „Und nun wollen Sie dem Herrn Doktor 
gewiß etwas ausrichten?“ 5 
„Ja . . freilich. .. darum bin ich ja hier... nicht 
von ſelber . nein mich ſchickt jemand ....“ 8 
Wieder machte er ur 1 und ſah unruhig von 
einem der Herren zum and BE 
aan raffte er ſich ſichtlich zu einem Entſchluß 


„Ich ſelbſt bin an der ganzen Sache unſchuldig!“ 
hat er ſchnell. „Und deswegen möchte ich auch erſt vor⸗ 
her den Herrn Doktor fragen. ob er mir auch keine Un⸗ 
annehmlichkeiten machen will?“ 

„Ja, ich weiß ja gar nicht, worum es ſich handelt, 
mein Lieber?“ 
„Um eine Frau, Herr Doftor“ 


„Um eine .... Hm... was iſt das für eine Frau?“ 


„Eine Irre. ja, tie it wohl geiltesttant...... 
oder ſoll es wenigſtens fein... ich ſelbſt weiß es ja 
auch nicht.... und nur, um keine Scherereien mit der 


9 au bekommen, frage ich Sie erſt, Herr Doktor. 
Ich bin nun ſchon el Sahre alt und habe noch 
niemals in meinem Leben mit der Behörde etwas au tun 
gehabt und nun möchte ich natürlich auch nicht. 
5 en durchſchnitt haſtig mit der flachen Hand 
ie 
„So ſagen Sie endlich, was los iſt!“ faucht, er. 
„Wenn es ſich um eine 15 le Sache handelt, 115 
17 Das iſt es ja! Reell ſcheint fie eben nicht 


bin 
er Sie zu,“ ſagte der Arzt, um endlich weiter 
zu kommen. „Wenn Sie an einer unreellen Sache le 5 


i 8 dig und 855 agen nur hinein, verwickelt ſind 55 


8 — genau io it es!“ 


zu ſein . aber ich weiß nicht, wie ich dazu gekommen 5 = 


seite 2 


„. . dann wird Ihnen kein Menſch etwas zuleide 
tun ,, auch leine Polizei... So, nun werden Sie hof⸗ 
fenklich beruhigt ſein.“ 


Tom Gilligan nickte erleichtert. N 
„Dann will ich gern ſprechen. Ich habe nämlich 


einen Brief.. Er langte umſtändlich in die Jaſche und 


brachte ſchließlich, in einen Zeitungsbogen geſchlagen, ein 
Stück Papier, ſcheinbar von einer Tapete abgeriſſen, 
zum Vorſchein. 
Dieſen „Brief“ reichte er dem Arzt hinüber. 
„Das ſchickt Ihnen die Frau, die Irre ....“ ſagte 


er dabei. Dann ſchwieg er und verharrte regu . 
dem Stuhl, 5 gungslos auf 


N Murchiſon zuckte wie von einer Natter geſtochen zu⸗ 
ſammen, als er die Handſchrift erkannte. N 
„Drypl“ keuchte er in mühſam verhaltener Er⸗ 
regung. „Kommen Sie her.. jene Ellis.“ 
. Mit einem Satz war der Reporter neben ihm. 
Und Schulter an Schulter laſen ſie die Worte die 
da in ſinnloſer Erregung auf die Rückſeite eines arm⸗ 
ſeligen Täpekenfetzens geworfen worden waren: 
Doktor! — In tiefſter Not und Verzweiflung 
richle ich meine letzte Hoffnung auf Sie. Ich bin mei⸗ 
nen Feinden in die Hände gefallen. Man hat mich fort⸗ 
geſchleppt. Um mich zu vernichten... mich und 
meine Eltern.... Doktor, ich flehe Sie an, errekten 
Sie mich. Ich bin elend und krank und ohne jede 
Mittel. Niemand kann mir helfen, nur Sie! Der 
Mann, der Ihnen dieſe Zeilen überbringt. weiß 
wo ich bin. Aber er verlangt Geld. Und ich habe 
leinen Cent hier. Geben Sie ihm, Doktor. Alles zahle 
ich zurüg. Aber erretten Sie mich, wenn es in Ihrem 
Willen ſteht. Was mir noch bevorfteht, weiß ich nicht, 
aber es kann nur der Tod ſein ...: Mein Schickfal 
liegt in Ihrer Hand. Ich beuge mich Ihrer Entſchei⸗ 
dung 0 i Ellis Wilnay. 
Murchiſon ſah nicht den Namen, der da völlig ausge⸗ 
ſchrieben vor ihm lag, empfand auch keine Freude dar⸗ 
über . .. er ſtarrte nur auf den Papierfetzen. 
An der Scheit des Schreibens war kein Zweifel... 
Es war die Schrift, die er kannte 
Das war alſo die Erklärung, weshalb ſie ſo lange 
geſchwiegen, weshalb fein Brief noch unabgeholt auf der 
Poſt lagerte! 
„ich bin meinen Feinden in die Hände gefallen!“ 
Mit der geballten Fauſt ſchlug er auf den Ciſch. 
Der Mann aus Fulham ſprang entſetzt auf die Füße. 
& Ich bin unſchuldig!“ ſtammelte er. i 
5 Murchiſon maß ihn mit lodernden Blicken. 
Erzählen Sie ſofort, was Sie willen. Kurz und 
bündig. Ohne Umichweife Und mit einer drohenden 
11 ſetzte er hiezu: „Die Wahrheit ſelbſtverſtänd⸗ 


ur... 


Tom Gilligan nickte verſtört. 

„Am Sonntag nachmittag kam ein Mann zu mir, 
der ſich Moro nannte. Er erkundigte ſich, ob mein Haus 
in Fulham zu vermieten ſei. Ich fragte verwundert, ob 
er dort hineinziehen wolle und erklärte, das Gemäuer 
könne kaum noch als Wohnhaus dienen, es könne eines 
Tages zuſammenfallen. Er aber wollte das Haus nur 
für kurze Zeit haben, für zwei Wochen ungefähr. 

„Ich habe nämlich in meiner Verwandtſchaft eine 
Irre,“ ſagte er zu mir. „Die arme Frau leidet am Ver⸗ 
ſolgungswahn und bildel ſich ein, ſie werde von böſen 
Menſchen feſtgehalten. Ich will ſie nun in eine Irren⸗ 


anſtalt bringen... in eine Privatklini .. aber dort wird 


erſt in zwei Wochen etwas frei. Solange kann ich nun 


meine Verwandte nicht in meiner Londoner Wohnung be⸗ 


halten. Da wurde mir von Bekannten Ihr Haus in 
Fuba als vorübergehender Aufenthaltsort nahegelegt. 
Ich habe mir das Haus angeſehen. Es it freilich ein 
alter, baufälliger Kalten, aber es liegt einſam und das 
iſt viel wert. Dort kaun die Irre keinen Unfug anurich⸗ 
ten. Wenn Sie wollen, vermieten Sie mir alſo das Haus 
auf zwei Wochen.“ 
Ich war einverſtanden, zumal mir Moro für die 
Ffurze Zeit fünfzia Pfund Hok. Das iſt viel Geld für 
. IR 


Der Hausfreund r. 49 


mich. Er inüpfte aper an dieſe hohe Miete zwei Bedin⸗ 
gungen. Erſtens ſollte ich keinem Menſchen ſagen, daß er 
das Haus gemietet habe. Er ſagte: „Ich bin eigenklich 
von Geſetz wegen verpflichtet, die Irre ſofort in eine 
Heilanſtalt zu bringen, ſobald ſie Schaden anrichtet. Aber 
dann kommt ſie in eine ſtaatliche Anſtalt und das möchte 
ich nicht. Sie ſoll privat behandelt werden. Dort hat 
fie es beſſer.“ 

Das leuchtete mir ein. Die zweite Bedingung Des 
ſtand darin, daß ich mich verpflichtete, in dieſen zwei 
Wochen ſozuſagen Wärterdienſte in meinem Haus in 
Fulham an der anſen zu verrichten. 


„Ich habe wenig Zeit und kann mich um meine 
geiftestranfe Verwandte nicht kümmern, ſagte Moro: 
„Deswegen wäre es mir lieb, wenn Sie ſich in dieſen zwei 
Wochen um ſie ſorgen würden. Sie brauchen ihr nur 
täglich drei Mahlzeiten zu bereiten. Das iſt alles. Natür⸗ 
lich müſſen Sie Sorge tragen, daß ſie nicht etwa fort⸗ 
läuft. Am beſten iſt es, ſie halten ſie immer eingeſchloſ⸗ 
fen. Sie wird Ihnen lange Geſchichten erzählen, aber 
alles exiſtiert nur in ihrer Phantasie. Sie willen ja, was 
Irre alles zu erzählen haben .... Natürlich komme ich 
in den zwei Wochen öfter nach Fulham hinaus. wie 
ich gerade Zeit habe.. 5 

Auch darauf ging ich ein. Mors verſprach mir noch 
zwanzig Pfund exkra, wenn ich in allem feinen Wünſchen 
nachkäme. Das wichtigſte war ihm, daß ich zu keinem 
Menſchen nn ſolle, daß ſich jemand in dem Hauſe 
aufhalte und dann, daß ich nichts auf das Geſchwätz 
der Geiſteskranken geben ſollte. - 

Er wollte im Laufe des Montags feine Verwandte 
nach Fulham hinausbringen. 

So fuhr ich an dieſem Tage ſchon zeitig dorthin 
und richtete alles ein wenig her. Für den Aufenthalt der 
Irren wählte ih einen Raum im erſten Stock aus, der 
als einzigſter im ganzen Haufe vergitterte Fenſter hat. 
Denn ich wollte dem Mr. Moro auch für das viele 
Geld, was er zahlte, den Gefallen tun, und ſcharf auf 
die Kranke aufpaſſen. : 

Den ganzen Tag verwartete ich. Erſt am Abend, 
als es ſchon dunkel war, kam Moro in einem Auto. In 
feiner Begleitung befanden ſich drei Frauen. Seite 
beiden Schweſtern und die Irre. Sie war ganz ruhig 
und weinte nur. Die beiden Schweſtern waren ſehr gut 
zu ihr und esdeten fbr freundlich zu. Aber fie ante 


wortete gar nhl. Cel, als ſie Moro in das Zimmer 
mit den vergitterten Fenſtern führte, fing fie an zu toben 
und ſchrie immer wieder: „Ihr ſollt mich frei laſſen! 
Was habe ich Euch denn, getan.“ 

„Sehen Sie,“ ſagte Moro ſpäter zu mir. „So macht 
ſie das nun in meiner Londoner Wohnung den ganzen 
Tag. Sie können ſich ja vorſtellen, daß ſich die Nach⸗ 
barſchaft das nicht auf die Dauer gefallen läßt. Hier 
kann fie ſchreien. Hier ſtößt ſich niemand daran. O,. 
es iſt schrecklich um das arme Mädchen —“ Dabei weinte 
er, als er das ſagte. — „für ſie würde der Tod eine 
Erlöſung bedeuten.“ 5 

Auch ich hatte Mitleid mit der Kranken und nahm 
niir vor, ſie recht gut zu behandeln. 

Mors fuhr dann eine Stunde ſpäter mit einen 
Schweſtern wieder fort. Ich brachte der Irren Elfen. 
Sie beſchwor mich, fie frei zu laſſen. Sie ſei gar nicht 
geiſteskrauk und würde nur von den Leuten feſtgehalten 
da dieſe fie zu Erpreſſungszwecken gebrauchten. Aber ich 
hörte nicht darauf und fagte nur „Ja, iq...“ und 
nichts weiter. Sie weinte und ſchluchzte die ganze 
Nacht. Aber ich konnte ihr doch nicht helfen. 

„Am Dienstag abend kam Moro Wieder. Er erſchien 
zu Fuß und ohne feine Schweſtern. Er ließ ſich erzählen, 
was die Irre alles geſprochen hakte und meinte zu mir: 
„Sehen Sie ... fo geht das nun ſchon Jahre und Jahre. 
Sie erkennt uns, ihre Verwandken, nicht mehre 
ſchrecklich iſt es .. 5 i 

Dann ging er zu der Kranken hinauf, Ueber zwei 
Stunden blieb er oben. Als er ging, ſchenkte er mir ein 
Pfund ertra und nahm mir das Berſprechen ab, auch 
weiterhin gut acht zu geben. Er ließ mir ns Zigarren 
und Zeitungen da. Dann ging er und kam erſt am Mitt, 
woch wieder. 1 > 


An dieſem Abend hörte ich die Irre ganz ſchreck⸗ 
u weinen und der Mann ſchimpfte furchtbar. Das 


tat mir leid, denn die Kranke machte einen bemitlei⸗ 
denswerten Eindruck. Aber was ging es mich ſchließlich 
an. Unſereins muß ſich nach der Decke ſtrecken. Und 
Geld it Geld. Ich verdiente aut dabei — alſo ſollten 


die Leute machen, wozu ſie Luft hatten Die ganze Sache 
würde ja doch nur einige Tage dauern. Erſt nach Mitter⸗ 
nacht verließ Moro an jenem Abend das Haus, ſchenkte 
mir wieder ein Pfund und Rauchzeug. Ich merkte ihm 
an, daß er ſehr verſtimmt war, fragte aber nach nichts. 
Man ſoll ſich nicht um die Angelegenheiten fremder 
Leute kümmern. 

Aber von ganz alleine ſagte er: „Haben Sie gehört, 
wie ich geſcholten habe?“ 5 
5 „Allerdings.“ erwiderte ich. „Sie ſprachen etwas 
aut. 


Da jeufzte er: „Ich hahe viel Aerger mit der Kran⸗ 
ken, glauben Sie mir das, Wenn ich fie in ein paar Ta. 
gen in die Privatklinik bringe, muß ich gleich hundert 
Pfund auf ein Brett zahlen .. das ſſt eine teure Sachen 

„Das will ich meinen!“ ſage ich. „Meine Schwä⸗ 
gerin war auch einmal dreizehn Monate in einer Privat⸗ 
klinik. Das koſtet eine Stange Gold!“ 

„Sie ſind ein vernünftiger Mann, mit Ihnen kann 
man reden!“ antwortete mir Moro. „Aber ich zahle es 
ja gerne. Es iſt ja ſchließlich meine Verwandte, nicht 
wahr. Aber ſehen Sie, damit ich wenigſtens eine kleine 
Hilfe habe, will ich ein Mietshaus verkaufen, das der 
Kranken gehört. Sie kann ia doch nichts damit an⸗ 
fangen. Da brauche ich natürlich ihre Unterſchrift dazu. 
Aber glauben Sie, die gibt fie mir? 

f „Hie verſteht vielleicht gar nicht, was Sie von ihr 
wollen!“ 

„Ach was,“ en Moro. „Sie iſt manchesmal ganz 
gut zuſammen. Sie iſt ſtörriſch. Wie nun Kranke ein⸗ 
mal ſind.“ 

Moro ſah ganz blaß aus. Er tat mir leid. Als 


er fort war, brachte ich der Irren das Eſſen hinauf. Da | 


Ja ich fie weinend am Boden liegen — mit einem ganz 
geſchwollenen Geſicht, auf dem noch alle fünf Finger zu 
ſehen waren.“ N 

Murchiſon knirſchte mit den Zähnen. 


„Das war mir natürlich außer dem Spaß, fuhr 
Tom Hilligan fort. „Zu ſchlagen braucht man Geiſtes⸗ 
kranke nicht. Ich tröftete fie nun fo gut 10 konnte. 
Und da fing ſie wieder an: Sie werde hier festgehalten. 
Und der Mann, der ie hierher gebracht, fer ein Verbrecher. 
ee weiter. Sie merkte wohl, daß ich ihr nicht 
glaubte. 

„Der Menſch wird mich eines Tages töten!“ rief ſie 
in größter Angſt. „Ganz gewiß. Wenn Sie mir nicht 
glauben, ſo tun Sie mir wenigſtens den Gefallen und 
laſſen Sie ſich von anderen Menſchen ſagen, daß ich 
nicht irrfinnig bin. Von meinen Freunden, die nicht wil- 
ſen, daß ich hier gefangen gehalten werde. Helfen Sie 
mir doch. Sie haben doch ein Herz in der Bruſt und 
werden doch gewiß Verbrechern nicht die Hand reichen.“ 
„Ganz gewiß nicht,“ Tagte ich. „Aber zu wem ſolle 
ich gehen, um mich zu erkundigen?“ 

Da nannte fie Ihren Namen, Herr Doktor.. 

„Ich ſchreibe Ihnen ein paar Zeilen und die brin⸗ 
gen Sie ihm. Er wird Ihnen eine reihe Belohnung ge⸗ 
ben und mich befreien.“ 2 

Ich geſtehe es ganz offen, Herr Doktor: Das Geld 
hat mich gereist... ich bin nun einmal ſo ... Geld iſt 
Geld ... . und jo verſprach ich ihr denn, den Brief zu 
Ihnen zu bringen. Papier hatte ich ſelbſt nicht. So riß 
ih ein Stück Tapete von der Wand. Es erfüllt ja den 
gleichen Zweck.. a ai 

Sofort konnte ich aber nicht gehen, weil ich in der 
Nacht bemerkte, wie immer jemand um das Haus ſchlich. 
Es war Moro. Was er ſuchte, weiß ich nicht. Aber es 
iſt möglich, daß er horchen wollte, ob ich mit der Irren 
etwas ſprach. Er hatte wohl keine Ruhe, weil er 15 ge⸗ 
ſchlagen hatte. Er kam aber in der Nacht nicht herein, 


ſondern erſt am nächſten Morgen. Geſtern. Wieder blieb 


er lange bei der Irren. Ging dann fort und kam am Nach⸗ 
mittag noch einmal. E 
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Mir Tom es jo vor, als ſei er mir gegenüber mib- 
trauiſch geworden, denn er ſagte: „Es kann ſein, daß ſchon 
in dieſer Woche etwas in der Privatklinik frei wird, 
dann brauchen Sie hier nicht mehr Krankenwärter zu 
ſpielen .....“ Mir aber ſchien es, als ob er ſich mit dem 
Gedanken trüge, den Aufenthaltsort der Kranken zu ver⸗ 
ändern. Das machte nun mich wieder mißtrauiſch und 
ich beſchloß, Ihnen ſo bald als irgend möglich, den Brief 
zu bringen. Aber vor heute war es doch nicht zu machen. 
Aber nun — Sie ſehen ja — nun bin ich doch hier.“ 

Murchiſon ſah zur Uhr. 

„Kommt dieſer Mr. Moro heute abend?“ 

„Eben nicht, Herr Doktor! Er ſagte extra: „och 
komme erſt Samstag vormittag wieder. Wahrſcheinli 
nehme ich dann die Irre gleich mit...“ 

Der Arzt warf Peter Dryp einen raſchen Blick zu. 

Der verſtand und reckte ſeine ſehnige Geſtalt. 

Murchiſon ſah zur Uhr. Dreiviertel Zehn war 25. 
Er trat ans Fenſter und blickte in die Nacht hinaus. Sie 
war hell und nebelfrei. 


Vanig wandte er lich an Tom Gilligan: „Sie haben 
mir einen großen Dienſt erwieſen. Die Dame iſt voll» 
femmen normal und wird wirklich nur von unlauteren 
menten feſtgehalten .. 

Der Mann nickte. „Wollen Sie mit hinauskommen? 
Nach Fulham?“ 

„Selbſtverſtändlich. Die Dame muß noch heute be⸗ 

freit werden!“ 
„Aber Sie machen mir beſtimmt keine Anannehm⸗ 
lichkeiten, Herr Doktor?“ 
„Wenn ſich alles jo verhält, wie Sie erzählt haben, 
liegt dazu keine Veranlaſſung vor...“ 
5 ‚Delta trat er zum Apparat und verlangte die 12. 
ation 


„Inſpektor Joul, bitte,“ rief er, als ſich die Station 


meldete. 


Aber der Inſpektor war nicht da. Pieperſton hatte 
wieder den Dienſt übernommen. Joul ſelbſt war dienſt⸗ 
lich unterwegs. Mit einem Aufgebot von zwölf Mann 
war er vor einiger Zeit irgendwohin gerufen worden . 

Dryp zerſtreute ſchnell des Arztes Bedenken.. 

„Was gibt es da zu überlegen?“ rief er. „Sie, ich, 
dieſer Sir hier und noch vielleicht Osborne . vier 
Mann! Genügt das vielleicht nah eine Dame aus 
einem Haufe herauszuholen, in dem ſich kein Menſch weis 
ter befindet?“ 5 5 

Als Osborne wirklich im gleichen Augenblick von 
feinen Patjentenbeſuchen zurückkam und ſofork Feuer und 
Flamme war, als er hörte, um was es ging, war Mur 
chiſon einverſtanden. 

„Los alſo!“ nickte er. 5 - 

Während Murchiſon aus dem Nebenzimmer eine 
Fünfpfundnote holte, über deren Empfang Tom Gilli 
gan mit breitem Grinſen quiktierte, nahm Osborne ſchnell 
ein paar Biſſen zu ſich. = 

Peter Dryp war allerbeiter Laune, ſtand abſeits 
und ſpitzte über dem Papierkorb den Bleiſtift. f 

„Sehen Sie,“ meinte er, „das Schickſal mein! es gut 
mit mir... es tut ſich endlich wieder was .“ 

Dann verließen ſie das Haus, benutzten von der 
Zentralſtation den Vorortzug und kamen noch vor Mikter⸗ 
nacht in Fulham an. 88 - 

Tom Gilligan übernahm die Führung. f 

Fulham glich einem Dorf, aber keinem Londoner 
Vorort. Erſt unlängſt waren die zwanzig, dreißig Säu⸗ 
fer des Neſtes in den Stadtbezirk eingemeindet worden. 

Niedrige, breitbrüſtige Häuſer waren es, an denen 
fie vorbeiſchritten. Die ganze Ortſchaft beſtand aus einer 
ſogenannten Hauptſtraße, an der rechts und links die 
Bauten aufgeführt waren. a 

Die Straße war ein Kapitel für ic. 5 

In der unſicheren Mondbeleuchtung war das Gehen 
nichts als ein einziges Stolpern. Hin und wieder vaiſchte 
Dryp in eine Pfütze hinein. Steine, große und keine, 


2 


ſchreiten i 


lagen wild verſtreuk umher und machten das Vorwärts⸗ 


n der Dunkelheit zur Qual. 
(Fortietzung folgt.) 


1 
u 


* 


& bei ihm beworben habe. 


fährten rufen, doch die Stimme verſagle ihm. 
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Glück eines Goldgräber⸗ 
Amſterdam. Ein Goldgräber hat am oberen Lauf der Sara⸗ 
macca in Surinam, einer holländiſchen Kolonie in Südamerika, 
einen Goldfund von ſeltenem Umfang gemacht. Er entdeckte einen 
Klun pen, der nicht weniger als 7630 Gramm wiegt. Er war. 
als er erkannte, was er in Händen hatte, jo überrascht, daß er 
nicht fähig war, zu ſprechen. Er reinigte zuſammen mit ſeinem 
Kompagnon eine Stelle, an der ſie ſchürfen wollten, und ſchaffte 
Steine, die anſcheinend bereits im vorigen Jahre achtlos zur 
Seite geworfen worden waren, weg, Einer dieſer Steine fiel ihm 
wegen ſeiner Schwere auf. Als er ihn mit ſeinem Hammer zer⸗ 
schlug, ſah er vor ſich gleißendes Gold. Er wollte ſeinen Ge⸗ 
Um jeine Auf⸗ 
meikſamkeit zu erregen, warf er mit Steinen nach ihm und als 
der andere aufſchaute winkte er ihm und zeigte ihm in dem ze. 

brochenen Stein den ungewöhnlich großen Klumpen Gold 

Der glückliche Finder heißt Baſton, ſein Gefährte Brotherſon. 
Beide ſind ſozuſagen Agenten des eigentlichen Konzeſſionärs, der 
Geſellſchaft Comptoirs Heſſe u. Co., die ihnen vertragsgemäß 
einen Gulden zwanzig Cent für das Gramm Gold bezahlt, ſo daß 
fie die nette Summe von 9156 Gulden (etwa 15 000 Mark) er⸗ 
halten. Der „Nugget“, wie ein ſolcher Goldklumpen in der Fach⸗ 
ſprache genannt wird, iſt der zweitgrößte, der bisher in Surinam 
gefunden wurde. Der größte „Nugget“ wurde 1892 entdeckt, und 
zwar ebenfalls beim Wegräumen von Steinen, von denen einer 
durch ſeine beſondere Schwere auffiel. Der Stein wurde zer⸗ 

ſchlogen und enthielt mehr als vierzehn Kilogramm Gold. 


Sich ſelbſt zerfleiſcht 
Hallein. Auf ſchreckliche Weiſe verſuchte der 35jähr'ge 
Steucramtsrevident und Abteilungsleiter des Steueramtes 
Hallein, Hugo Welſer, ſeinem Leben ein Ende zu bereiten. In 


einem Zuſtand ſeeliſcher Depreſſion verſetzte ſich Welſer mit fer 


nem Taſchenmeſſer mehrere Stiche in den Hals, wobei er immer 
wieder verſuchte, die Halsader zu durchtrennen. In einem An⸗ 

fall förmlicher Raſerei ſtach ſich der Beamte dann mehrmals in 
den lenken Arm, in den Ellenbogen und in die Bruſt. Er wurde 
am ſchwerverletzten Zuſtand und halb verblutet aufgefunden 
und von der Rettungsabteilung in das Halleiner Krankenhaus 
übergeführt. Das Motiv des Selbſtmordverſuches iſt noch unbe⸗ 
kannt, angeblich war der Steuerbeamte bereits ſeit längerer Zeit 
äußerſt reizbar und zeigte Symptome geiſtiger Zerrüttung. Mit 

f Be Amtswirkſamkeit ſoll die Tat in keinem Zuſammenhang 
tehen. x 


Jaollbeamte ins Meer geworfen 


Bei der Entladung des Ueberſeedampfers „Eugen Groſos“ 
in Le Havre kam es am Dienstag zu einem ſchweren Zwiſchen⸗ 
fall. Aus dem Laderaum des Dampfers war ein großer Poren 
Zigaretten geſtohlen worden. Neun Zollbeamte machten ſich da ran. 
die auf dem Schiff beſchäftigten Dockarbeſter zu unterſuchen. Als 

ſie einen der Arbeiter verhaften wollten, ſtürzten ſich etwa 50 
feiner Kameraden auf fie. Mehrere Zöllner wurden ſchwer miß⸗ 
handelt. Andere flogen über Bord ins Meer. Nachdem Ver⸗ 
ſtärkung der Polizei auf dem Schauplatz erſchienen war, konnten 
vier der Rädelsführer verhaftet werden, : 


Schuſter“ paßt nicht für ein 
5 Schuhwarengeſchäft 


Frankfurt a. d. O. Eine ganz ungewöhnliche und kaum glaub⸗ 


hafte Geſchichte trat in einer Verhandlung vor dem Arbeitsgericht 
in Frankfurt a. d. Oder zutage. Die Verkäuferin eines eleganten 
Schuhgeſchäftes hatte ihren Arbeitgeber wegen ungerechtfertigter 
friſtloſer Entlaſſung verklagt. Zur Verhandlung war ein er⸗ 
heblicher Zeugenapparat aufgeboten worden und auch die Ange⸗ 


8 ſtelltenliſte des Geſchäftes lag auf dem Richtertiſch. Da meldete 


ſich plöglich eine Verkäuferin mit Namen Schulz als Zeugin, die 


5 55 ; une jedoch nicht auf der Namensliſte verzeichnet 
fand 5 90 5 ö 


RR, | Die Aufklärung durch den Geſchäftsführer erzeugte Staunen 
und Gelächter im ganzen Saal. 


Er erklärte nämlich, daß Fräu⸗ 
lein Schulz ſich eines Tages um die Stellung einer Verkäuferin 
| Allen Anſprüchen genügte fie in hervor⸗ 
agendem Maße, nur ein einziger, ſeiner Anſicht nach allerdings 


r Haus fer 


immer höher geſtiegen. 


nd. 


gewaltiger Fehler war ihr eigen, nämli — ihr Name! Es 
war furchtbar! Sie hieß: — Schuſter! „Kann man es einem 
eleganten Schuhgeſchäft zumuten, einen Angeſtellten zu beruf 
tigen, der Schuſter heißt? Es läßt ſich mit dem Anſehen eines 
vornehmen Schuhbetriebs nicht vereinbaren, eine Verkäuferin mit 
ſo anrüchigem Namen einzuſtellen. Wir haben einen Ausweg ge⸗ 
ſunden! Wir haben Fräulein Schuſter kurzerhand in Fräulein 
Schulz umbenannt!“ Auf die Frage des Vorſitenden, warum 
denn Schuſter ein jo anrüchiger Name ſei, Schulz ſei doch auch 
nicht viel ſchöner, betonte der Geſchäftsführer, daß mit dem Na⸗ 
men Schuſter ſtets der Begriff von Flickarbeit verbunden ſei. Für 
ein Schuhgeſchäft ſei deshalb dieſer Name unmöglich. Im übrigen 
hat ſich der Name Schulz ſo ſehr eingebürgert, daß heute Fräu⸗ 
lein Schulz ſelbſt nicht mehr weiß, daß ſie einmal Schuſter ge⸗ 
heißen hat! 


Eine Bowle, Herr Miniſter! 

Berlin. Automobile, Eiſenbahnen, Omnibuſſe, Radler fah⸗ 
ren, Flugzeuge fliegen. Im Kriege koſtete es — das war allge⸗ 
meiner Fliegerbrauch — eine Bowle, die das junge Flughäschen 
zahlen mußte, wenn es in den erſten Tagen „fahren“ für „flie⸗ 
gen“ geſagt hatte. Eigentlich müßte der Poſtminiſter jetzt eine 
Bowle zahlen, denn auf den Umſchlägen der Telephonrechnungen 
ſteht „Luftpoſt am ſchnellſten! Abgangs⸗ und Fahrzeiten bei le⸗ 
dem Poſtamt einzuſehen“. Es heißt „Flugzeiten“, Herr Mäniſter. 
Die Bowle wäre alſo fällig. 


Stuemichäden in den Talrawäldern 

Der in den letzten Tagen außerordentlich heftige Halden⸗ 
wind richtete in den ſtaatlichen Tatrawäldern in Polen bis nach 
Zakopane großen Schaden an. Nach einer erſten Zählung find ca. 
12 800 ſtarke Bäume entwurzelt bezw. geknickt worden, 


Kupfermünzen gegen einen Heidenienor 

Bordeaux. Im Ausgang der Renaiſſance war es eine anmu⸗ 
tige und löbliche Sitte an den oberitalieniſchen und ſüdfranzöſi⸗ 
ſchen Höfen, Bühnenkünſtlern dadurch den Beifall kundzutun, daß 
man ihnen Goldſtücke auf die Bühne zuwarf, Dem Tenor Talem⸗ 
bert der hieſigen Oper paſſierte kürzlich etwas ähnliches. Nur, 
daß es keine Goldſtücke waren, die um ſein Haupt ſchwirrten, 
ſondern ein Hagel von Kupfermünzen und daß es keine Ovation 
der begeiſterten Menge für ihn bedeutete, ſondern das kraſſe Ge⸗ 
genteil. Talembert, der in der „Manon“ die Tenorpartie lang: 
war durch das plötzliche Bombardement ſo erſchreckt, daß er bes 
hauptete, nicht weiter ſingen zu können. Womit die Münzen⸗ 
werfer ihren Zweck erreicht hatten. Damit war die Angelegen⸗ 
heit aber noch nicht erledigt. Talembert wollte in dem Manne, 
der das Zeichen zu dem kupfernen Bombardement gegeben hatte, 
einen Freund der Sopraniſtin, ſeiner Partnerin, erkannt haben, 
und vermutete in ihr die Anſtifterin des ganzen Ueberfalles. Er 
ſtrengte eine Schadenserſatzklage gegen ſie an und gewann einen 
Pyrrhusſieg. Er, der geklagt Hatte, daß ſein künſtleriſcher Ruf, 
ja, ſogar ſeine göttliche Stimme durch das Komplott ſeiner Part⸗ 
nerin auf das ärgſte gelitten haben und daß er infolgedeſſen ein 
Recht auf Schadenerſaß habe, gewann. Es wurde erwieſen, vaß 
die Sängerin ihren Freund angeſtiftet hatte, mit Kupfermünzen 
nach Talemberl zu werfen. Und es wurde auch auf Schadens 
erſatz erkannt. Nämlich auf — einen Franken. Es wurde dem 
unvergleichlichen Tenor das Recht zuerkannt, dieſes Urteil ver⸗ 
1 zu laſſen. Vermutlich aber wird er darauf ver⸗ 
zichten. 0 . 


Vom pupieruen Zeuaner 
Die Welterzeugung an Papier iſt im letzten Jahrhundert 
Während fie 1800 nur 10000 Tonnen 
betrug, hatte fie ſich nach 50 Jahren verzehnfacht. 1900 die 
Menge von 8 Millionen Tonnen, 1914 von 10 Millionen Tonnen 
erreicht und iſt 1927 auf 184 Millionen Tonnen geſtiegen. Zur 
Beförderung dieſer Papiermenge wären 1850 000 Waggons nor⸗ 
wendig, die eine Länge von 18 500 Kilometern entſprechen. Ein 
Drittel all dieſes Papiers wird zur Herſtellung von Zeitungen 
verwendet, faſt ebenſoviel als Pack⸗ und Einſchlagpapfer. Weit⸗ 
aus den größten Papierverbrauch weiſt die Bevölkerung der 
Vereinigten Staaten auf, wo guf den Kopf 69 Kilogramm jähr⸗ 
lich kommen; in England beträgt der jährliche Papierver⸗ 
brauch 37, in Deutſchland 26,5, in der Schweiz 25, in Italien 9g 
in Rußland 3 und in Indien nur 1 Kilogramen „ 


